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«Mit Macht kommt man nirgendwohin»
Morgen geht ihre Zeit in der St.Galler Regierung zu Ende: GesundheitschefinHeidi Hanselmann, InnenministerMartin Klöti
und Finanzchef BenediktWürth über Verantwortung, Smartphones und denkwürdigeMomente.

Interview: RegulaWeik
undMichael Genova

Wiesehen IhrePläne fürnächste
Wocheaus?
BenediktWürth: Ichbinals Ständerat an
der Session in Bern.

Heidi Hanselmann: Ich starte amMitt-
woch inNottwil inmein neuesAmt als
Präsidentin der Schweizer Paraplegi-
ker-Stiftung.

Martin Klöti: Ich geniesse erst einige
Tage in St.Gallen und am Bodensee.
Dann bereiten wir uns auf die Reise
nachFrankreich vor,wowir künftig im
Sommer lebenwerden.

Sie verlassendieRegierungmitten
inderCoronakrise. Ist derKanton
gut aufgestellt?
Hanselmann: Ja, er ist gut gerüstet. Es
war herausfordernd, aber wir konnten
einen guten Boden legen.

Würth: Der Kanton konnte mit einer
guten Reserve in diese Krise starten.
Das zahlt sich jetzt aus.Dasheisst aber
nicht, dass wir um Sparpakete herum-
kommen.Finanzpolitisch zeichnet sich
eineDurststrecke ab.

Klöti: Vieles lässt sich gesetzlich ver-
ordnen, Gesundheit, Finanzen. Aber
dieMenschenmüssen innerlich bereit
sein, die Massnahmen mitzutragen.
Das haben sie in dieser Krise vorbild-
lich getan.

WannrealisiertenSie: Jetzt kommt
eine schwierigeZeit aufuns zu?
Hanselmann:WirGesundheitsdirekto-
rinnen und -direktoren waren schon
früh informiert und alarmiert.Mit den
Bildern aus Italien war aber allen klar:
Jetzt gilt es ernst.

Würth: Das Tempo der Massnahmen
des Bundesrats hat die Regierungen in
einenanderenModusversetzt.Wir alle
präsidierenderzeit nationaleKonferen-

zen, Heidi Hanselmann jene der Ge-
sundheitsdirektoren,MartinKlöti jene
der Sozialdirektoren und ich die Kon-
ferenz der Kantonsregierungen. Wir
hatten daher stets einen gewissenVor-
lauf. Mir war rasch klar: Diese Krise
wird die Schweiz in den nächstenMo-
naten fundamental verändern.

Gabesauch lustige, unvergessliche
Regierungssitzungen?
Klöti: Unvergesslich bestimmt, aber
nicht immer nur lustig. Wir waren
nicht immer gleicherMeinung, gingen
damit aber professionell um. So reden
wird in den Regierungssitzungen
Hochdeutsch und sind per Sie, das gibt
eine gewisseDistanz, und so fiel esmir
leicht, manchmal den Finanzchef zu
kritisieren...

Würth: ... und umgekehrt.

Klöti: In den Pausen wirdMundart ge-
redetunddieStimmung ist schnellwie-
der entspannt. UnterMännern geht es
raschwieder locker zu und her.

NurunterMännern?
Klöti: Nach schwierigen Diskussionen
gehen Männer zum Bier und die Dis-
pute sind vergessen. Frauen brauchen
etwas länger, umKonflikte zuverarbei-
ten.Das beobachte ich generell und ist
nicht speziell auf Heidi bezogen. Aber
ichweiss:Das ist einKlischeeund trifft
wohl immerweniger zu.

Hanselmann: Als Regierungsmitglie-
der sind wir geübt, hart und fair zu
diskutieren undmit Konflikten umzu-
gehen. Die eine Person verarbeitet
Konflikte so, die andere anders. Das
ist eine Frage des Naturells und nicht
des Geschlechts.

Dannhat es indenRegierungssit-
zungenauchmal richtig gekracht?
Würth: Ja sicher.

Klöti: Ja, ja, bis an dieGrenze.

Würth: Unser Regierungssystem ist
anspruchsvoll. Wir sind alle gleichge-
stellt, wir müssen uns alle irgendwie
finden.Wichtig ist, dassman sachlich
bleibt und nicht persönlich wird. Die
St.Galler Regierung hat zwei gute
Traditionen: Wir gehen nach den
Sitzungen gemeinsam Mittagessen
und machen einmal pro Quartal eine
KlausursitzungmitÜbernachtung, da
kommt dann auch das Gesellschaftli-
che zum Zuge.

Klöti: In den letzten Jahren war dies
kaummehrderFall.DieKlausurenwa-
ren voll beladenmitWorkshops.

Hanselmann: Dennoch haben wir bei
einemGlasWein immer einen Jass ge-
klopft.Das sindwichtigeMomente, die
gelebt werden müssen. Die Gruppen-
dynamik macht auch vor einer Regie-
rung nicht halt.

Klöti:Wir sind eine Schicksalsgemein-
schaft. Wir wurden nicht von einem
Präsidenten eingesetzt. Wir sind vom
Volk gewählt, fähig oder nicht fähig,
für das Departement geeignet
odernicht geeignet.Das ist für einGre-
mium eine sehr anspruchsvolle Kons-
tellation.

Ist derDruckaufdieRegierung in
denvergangenen Jahrengestiegen?
Hanselmann:DieKomplexität derThe-
men und das Tempo haben zugenom-
men.

Klöti: Dieses Gerät, das da auf dem
Tisch liegt, hatdieSituation fundamen-
tal verändert.DieSmartphonesbinden
dieLeute starkund lenken sie ab.Auch
in den Regierungssitzungen werden
E-Mails verschickt, Anfragen beant-
wortet. Darunter leidet die Diskus-
sionsqualität.

Würth: Diese Kommunikationsmittel
haben auch etwas Positives. Im politi-
schen Betrieb wurde die operative
Hektik dadurch befeuert, das ist
schlecht und führt zu Leerläufen.
Auch die Erwartung, dass die Regie-
rung zu allem und jedem etwas sagen
muss... Es wäre gut, man könnte sich
wieder stärker auf dieKernfragenkon-
zentrieren.

Ist dasKantonsparlament aufmüp-
figer geworden?
Würth: Aufmüpfig nicht, aber es will
immer mehr bestimmen. Das ist ein
genereller Trend. Ich beobachte diese
VermischungderVerantwortlichkeiten
mit einer gewissen Sorge. Sie führt
dazu, dass man sich von Tagesaktuali-
tät leiten lässt und sich inNebenschau-
plätze verrennt.

Innenminister Martin Klöti: «Wir sind eine Schicksalsgemeinschaft.» Gesundheitschefin Heidi Hanselmann: «Wir sind geübt, hart und fair zu diskutieren.»

«Beni ist eine
Wühlmaus.»

MartinKlöti
St.Galler Innenminister

«DerMensch
geht, dasAmt
bleibt.»

BenediktWürth
St.Galler Finanzchef

«Mutig sein
finde ichgut.
Übermütig
seinmanch-
malauch.»

HeidiHanselmann
St.Galler Gesundheitschefin
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HabenSie einaktuellesBeispiel?
Würth: Die Bestrebungen einiger Par-
lamentarierdasFachEthik,Religionen,
Gemeinschaft umwälzenzuwollen.Da
will das Parlament direkt in den Lehr-
plan eingreifen. Das ist einUnsinn.

Überschätzt sichdasParlament?
Würth:Daswürde ich nicht sagen.Der
Zeitgeist hat sich gewandelt: Jederwill
überall einwirken.Darausergeben sich
im politischen Betrieb gewisse Span-
nungsfelder.

Hanselmann: Die Menschen sind indi-
vidualisiert unterwegs und sich ge-
wohnt, selbst zu handeln und zu ent-
scheiden.Daswirddann indieverschie-
denenPolitbereiche hineingetragen.

Hält derBunddieKantoneanzu
kurzerLeine?
Würth: Es gibt den Trend, dass der
Bund immer mehr steuern will. Aber
manmuss auch sehen,welcheKompe-
tenzendieKantonenachwievorhaben.
Für den Service public sind sie match-
entscheidend. Bei den öffentlichen
Ausgaben über alle drei Staatsebenen
hinweg sind siemit gut 40 Prozent die
Hauptakteure, der Bund leistet knapp
40 Prozent, die Gemeinden 20 Pro-
zent.AuchdieCoronakrise zeigt:Wenn
esumdieUmsetzungderMassnahmen
geht, sind in derRegel dieKantone am
Drücker.DerFöderalismusgehört zum
Erfolgsmodell der Schweiz.

Hanselmann:DieKrux liegt beiderUm-
setzung. Diese ist dank der Kantone
gelungen, weil sie nahe bei ihrer Be-
völkerung und denGemeinden sind.

Klöti: Die Krise zeigt auch: Es läuft
längst nicht in allen Kantonen gleich.
JederKantonhat seinePolitikundseine
Möglichkeiten. St.Gallen ist gut orga-
nisiert, nicht übermässig dynamisch.
Wir sind ein gutes Mass. Ich sage jetzt
nichtMittelmass.

Genaudas ist eineoft gehörte
Klage.WagtderKantonzuwenig?
Klöti:Er ist gut damit gefahren, dass er
nicht übermütig ist. Eine Regierung
muss ihre Entscheide gut austarieren.

Wirhättenerwartet, dass Sieden
fehlendenMutkritisieren.
Klöti: Ich hätte schon gerne grössere
Würfe lanciert. Aber ich habe in den

acht Jahren gelernt, dass es auch sein
Gutes hat, wennman konsolidiert und
stabil unterwegs ist.

Hanselmann:Mutig sein finde ich gut.
Übermütig sein manchmal auch. Als
Regierung muss man sich dies immer
gut überlegen. Es lohnt sich, eine gute
Balance zu finden.

Würth: St.Gallen hat sich gut entwi-
ckelt.AberwirhabendasTalent, immer
defizitorientiert in solcheDiskussionen
einzusteigen. Da sind die lateinischen
Kantone genau umgekehrt unterwegs:
Sie zelebrieren ihreTrümpfeundschie-
ben ihreNachteile zur Seite.

Woist St.Gallenbesser als andere
Kantone?
Würth:Bei derDigitalisierung sindwir
heute imKantonsvergleichander Spit-
ze. Die IT-Bildungsoffensive ist ein
Benchmark in der Schweiz. Der indus-
trielle Hightech Cluster ist ein Juwel.
Wir sind der erste Kanton mit einer
brauchbaren Cyber-Strategie. Um die
Universität beneiden uns viele.

Hanselmann: In der onkologischenVer-
sorgungundForschungsindwireuropa-

weit an der Spitze. Wir waren der erste
DeutschweizerKantonmiteinemBrust-
krebs-Screening, der erste Kanton mit
einemGeriatriekonzept und einer För-
derstrategie für Hausarztmedizin und
wirbautendenJointMedicalMasterauf.

Klöti: Unser Trumpf ist die Vielfalt,
landschaftlich, kulturell. Mit unserer
Dichte an Kulturgütern können weder
ZürichnochderThurgaumithalten.Mit
dem Weltkulturerbe Stiftsbezirk und
demneuenAusstellungssaal desStifts-
archivs sind wir in der Top-Liga, und
mit dem Klanghaus entsteht nun eine
weitere einzigartige Perle.

Wasbedeutet IhnenMacht?
Klöti: Gar nichts. Ich war 24 Jahre in
einer Exekutive tätig, erst in Rappers-
wil, dann inArbon, jetzthier.Machtwar
nie einBeweggrund,mitMachtkommt
man nirgendwohin. Es geht darum,
Verantwortung zu tragen und zu ent-
scheiden, was letztlich für die Gesell-
schaft gut und wichtig ist. Es ist diese
Verantwortung, die im Zentrum steht,
nicht dieMacht.

Hanselmann:Mitentscheiden undmit-
gestaltenzukönnen, ist einPrivileg.Für

mich war es immer wichtig, nahe bei
den Menschen zu sein und zu spüren,
was ihnen unter denNägeln brennt.

HerrWürth, Siehabenbereits ins
MachtzentrumderSchweiz, ins
Bundeshausgewechselt.
Würth: Ein Exekutivamt bietet mehr
direkten Gestaltungsspielraum als ein
Ständeratsmandat. Als Regierungsrat
will man etwas bewegen und dazu ge-
hört Macht. Wichtig dabei ist, immer
einegewisseDistanz zubewahren –der
Mensch geht, das Amt bleibt.

Klöti:Dassehe ichauchso.DieAufgabe
des Regierungsrats wird einem gege-
ben. Ich werde einmal pro Woche auf
der Strasse alsHerr Kölliker angespro-
chen – und Kölliker als Klöti. Für viele
Menschenspielt es keine sogrosseRol-
le,wer inderRegierungsitzt – gehendie
einen, kommendienächsten.Entschei-
dend ist einzig, obdieBevölkerungder
Regierung als Gremium vertraut.

Hanselmann: Deshalb war mir immer
wichtig, mit der Bevölkerung im Ge-
spräch zu sein.Wennman offen ist für
den direkten Austausch, dann schafft
das Vertrauen. Ich erlebe immer wie-

der, dass Leute spontan auf mich zu-
kommen und mir für meinen Einsatz
danken.

Entschädigt dies fürdieKritik, die
Sie aucheinsteckenmussten?
Hanselmann:Kritik gehört dazu.Wenn
man Farbe bekennt und sich für etwas
einsetzt,mussmandamit leben. Icher-
halte genauso viel Lob wie Kritik, nur
steht das nicht in der Zeitung.

Klöti:Wir arbeiten nicht, um gelobt zu
werden.Das ist nichtmeineMotivation
für diese Arbeit.

Hanselmann:Genau.Umso schöner ist
dieWertschätzung.

AproposLob: FrauHanselmann,
welcheEigenschaft schätzenSie
anHerrnKlöti ammeisten?
Hanselmann: Seine Fähigkeit, sich prä-
zise ausdrücken zu können.

HerrKlöti,waskannHerrWürth
besser als Sie?
Klöti: Beni ist eine Wühlmaus. Er ver-
tieft sich in unglaublich viele Akten –
und sein Kopf hält das aus. Das finde
ich bemerkenswert.

HerrWürth,wasbewundernSie
anFrauHanselmann?
Würth: Ihre Leidenschaft und Hartnä-
ckigkeit, dasmacht schon Eindruck.

Abschliessenddrei persönliche
Fragen: FrauHanselmann, in
IhremBürobrenntnachts oft Licht.
Wieviele StundenschlafenSie?
Hanselmann:Schonals jungeFrauhabe
ich wenig geschlafen. Daran hat sich
nichts geändert.

HerrWürth, als Finanzchefhaben
SiemitZahlenzu tun.NennenSie
uns IhrenHochzeitstagunddie
Geburtstage IhrerKinder?
Würth: 21.6.2002 zivile Hochzeit,
6.7.2002 kirchliche Hochzeit,
15.12.2003 Geburt unseres Sohnes,
16.7.2005Geburt unserer Tochter.

HerrKlöti, IhrBüroteppich ist eine
Spezialanfertigung.Wieoft haben
Sie ihn selber gestaubsaugt?
Klöti:Das ist nicht mein Auftrag. Aber
ich habe einmal den Klosterhof mit
demRasenmäher gemäht.Das ist eine
Leidenschaft vonmir.

Gesundheitschefin Heidi Hanselmann: «Wir sind geübt, hart und fair zu diskutieren.» Finanzchef Benedikt Würth: «Der Zeitgeist hat sich gewandelt: Jeder will überall einwirken.» Bilder: Michel Canonica

Die scheidenden St.Galler Regierungsmitglieder: Martin Klöti, Heidi Hanselmann und Benedikt Würth.
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